Afrika-Bulletin 103, August / September 2001

Afrika in Basel – Basel in Afrika

Von Afrika-Komitee bis zum Zoo Basel wird der Bogen des geplanten Afrikafestivals gespannt, das im August und September 2001 unter dem Namen Afrika in Basel – Basel in Afrika über die Bühne gehen wird. Daraus wird ersichtlich, dass die Welt klein sein mag, Basel und sein Verhältnis zu Afrika jedoch durch viele Prismen gebrochen werden kann. Das Afrika-Komitee hat seine Sicht von Anfang an eingebracht und zusammen mit befreundeten Organisationen darauf hingewirkt, dass bei der Konzipierung der Afrikawoche auch die unstimmigen Aspekte Platz finden. Ein besonderes Anliegen war uns die aktive Beteiligung der in Basel lebenden Afrikaner und Afrikanerinnen. Es geht uns nicht darum, ein weiteres Afrika-Festival auf die Beine zu stellen, sondern um den Kontakt der mit Afrika verbundenen Personen, Organisationen und Institutionen untereinander und die Wiederbelebung der Auseinandersetzung mit Afrika. Weil wir dies wichtige Anliegen finden, ist das vorliegende Bulletin ganz Afrika in Basel – Basel in Afrika gewidmet.

Vorgestellt werden einzelne Themen und Projekte, die wir entweder besonders attraktiv fanden oder zu denen es sinnvoll erschien, Hintergrundinformationen zugänglich zu machen. Bei zwei der vorgestellten Projekte ist das Afrika-Komitee bzw. einzelne Mitglieder direkt engagiert. Zum Beispiel beim Philosophischen Disput, der TeilnehmerInnen aus Afrika und aus der Schweiz zu einem Streitgespräch über mögliche Zukunftsperspektiven für Afrika zusammenbringt. Neue Brisanz erhalten die Forderungen nach Entschädigung für vergangenes Unrecht im Vorfeld der UNO-Weltkonferenz gegen Rassismus,  die im September im südafrikanischen Durban durchgeführt wird. Wie der Beitrag von Martina Egli zeigt, werden die Forderungen der südafrikanischen Apartheidopfer damit in einen weltweiten Kontext gestellt, in dem sich Süden und Norden diametral gegenüberstehen. Mit einer überraschenden Basler Verbindung zu alten Schallplattenaufnahmen von Highlife-Musik aus Ghana kann Veit Arlt aufwarten, während ein Interview mit dem in der Schweiz lebenden Regisseur Mohammed Soudani auf die afrikanische Filmreihe zum Thema „Leben in der Fremde – afrikanische Migranten in Europa“ verweist. Sonja Matheson stellt das Muka Project vor, ein Jugendtheatergruppe von Strassenkindern aus Südafrika, die Theater als Mittel gegen Gewalt einsetzen und in der Schweiz umgekehrte Entwicklungshilfe betreiben.

Das beiliegende Programmheft gibt detaillierte Auskunft über die einzelnen Anlässe, die in drei Bereiche aufgegliedert sind. „Spektrum Afrika“ will mit Filmen, Vorträgen und Gesprächsrunden zur Reflexion über verschiedene Themen anregen. „Highlife Africa“ heisst das Festwochenende, das mit Musik, Theater, Workshops und Märkten aufwartet. Vor allem in diesem Bereich haben die in Basel und Umgebung lebenden Afrikaner und Afrikanerinnen ein Betätigungsfeld für vielfältige Aktivitäten gefunden. Am Markt kann übrigens auch der Stand des Afrika-Komitees besucht werden. Im Sektor „Showcase Africa“ sind diverse Ausstellungen, Vernissagen und begleitende Aktivitäten untergebracht, zu denen u.a. der Einsatz von senegalesischen Geografie- und Geschichtslehrkräften an Basler Schulen gehört..

Afrika in Basel kommt im Jubiläumsjahr der Aussenbeziehungen Basels zur restlichen Welt noch auf andere Weise zum Zug. Mitte Januar wurden die rund 1000 in Basel und Umgebung lebende MitbürgerInnen afrikanischer Herkunft von der Regierung zu einem Empfang geladen. Im Juni hat nun die Merianstiftung im Rahmen des Wettbewerbs „Basel denkt“ die Finanzierung eines Drehscheibe Afrika genannten Zentrums für AfrikanerInnen gutgeheissen. Die InitiantInnen – eine Gruppe mit VertreterInnen aus verschiedenen Nationen und religiösen Gemeinschaften Afrikas – erhalten rund 100'000 Franken für die Eröffnung eines Treffpunktes für AfrikanerInnen und interessierte SchweizerInnen, welcher der Vielfalt des afrikanischen Kontinents in Bezug auf Nation, Kultur, Religion, Sprache etc. Rechnung trägt. Eine tolle Sache, zu der wir den InitiatiantInnen gratulieren.

Barbara Müller

Wie weiter in der Afrika-Arbeit?

„Afrika in Basel – Basel in Afrika“ ist der Versuch, in diesem Jahr einem breiten Publikum die vielfältigen Verbindungen zwischen Basel und Afrika zu zeigen. Die Veranstaltung im August / September 2001 wollen das von uns oft als oberflächlich kritisierte „Afro-Feeling“ mit der inhaltlichen Auseinandersetzung und dem Lernen von Afrika verknüpfen. Eine heterogene Gruppe von Organisationen und Menschen, die sich in ihren Zielsetzungen und Interessen, Konzepten und Arbeitsweisen stark voneinander unterscheiden, aber dennoch eine lebendige und initiative Basler „Afrika-Szene“ bilden, haben sich für die Organisation des Anlasses zusammengefunden. 

Afrika ist in. Afrikanische Musik – seit Jahren Bestandteil der Musikszene. Kaum ein Festival ohne MusikerInnen aus Afrika, kaum eine Disco, wo nicht Titel afrikanischer InterpretInnen gespielt werden. Afrikanischer Tanz – seit der Entdeckung des Market Theaters aus Johannesburg treten immer wieder afrikanische Theatergruppen und Ensembles bei uns auf. Afrikanische Küche – kaum mehr wegzudenken aus unserem kulinarischen Alltag. Afrikanische Filme – eine Bereicherung jedes Studienkinos. 

Afrika ist out. Einstige politische Hoffnungsträger haben sich zu machtbesessenen Despoten gewandelt. Länder, ja ganze Regionen taumeln von einer Krise zur andern. Völker leiden unter nie endend wollende Kriegen und unter der schamlosen Bereicherung durch selbst ernannte politische Führungscliquen. Jahrzehnte finanzieller und technischer „Entwicklungshilfe“ scheinen spurlos verpufft zu sein. Ein Kontinent scheint in sich zu ruhen und fällt wirtschaftlich immer weiter zurück. Nach den Hungerepidemien erweist sich nun Aids als neue biblische Plage.

Das Afrika-Komitee kann sich in seiner Arbeit diesen Widersprüchen nicht entziehen. 1975 als Teil einer Solidaritätsbewegung gegen Kolonialismus, Rassismus und Ausbeutung entstanden, konzentrierte sich das Komitee bis heute ruf das andere Afrika, auf den Aufbruch und die Hoffnung. Informationsvermittlung ist eines unserer Anliegen. Doch was tun, wenn die Nachrichten kaum zu Hoffnung Anlass geben? Was tun, wenn das Interesse von immer mehr Menschen ermattet und erlischt? Kann unter solchen Umständen die Arbeit des Afrika-Komitees weiter geführt werden? Denken wir im Komitee auf festgefahrenen Geleisen? Wer seit Jahren oder Jahrzehnten Afrikaarbeit macht, ist vielleicht für neue Fragestellungen blind geworden. 

Wir haben uns seit einiger Zeit Gedanken über die Zukunft des Afrika-Komitees gemacht, die wir nun gerne in einem grösseren Kreis weiterspinnen möchten: Kann die Dynamik des gemeinsamen Anlasses „Afrika in Basel – Basel in Afrika“ für die zukünftige Vernetzung innerhalb der Szene nutzbar gemacht werden. Welche Rolle könnte dabei das Afrika-Komitee spielen? Gelingt es uns, neue Allianzen zu schmieden, Menschen anzusprechen und für eine wie auch immer geartete Mitarbeit zu ermuntern? Dann hätte das Afrika-Komitee nicht nur eine bewegte Vergangenheit, sondern auch eine Zukunft.

Weder Entschuldigung noch Entschädigung?

Die Schweiz und die Apartheid

Gleichzeitig mit der Afrikawoche in Basel findet in der südafrikanischen Stadt Durban die UNO-Weltkonferenz gegen Rassismus statt. Im Rahmen dieser Konferenz erhält das Thema Reparationen erstmals internationale Prominenz. Die Forderung nach Entschädigung für vergangenes Unrecht entzweit Entwicklungs- und Industrieländer und könnte die Konferenz Ende August gar zum Scheitern bringen. Sicher werden in diesem Zusammenhang auch bezüglich die Apartheid Forderungen nach Reparationen geltend gemacht werden. Martina Egli berichtet von einer vorbereitenden Sitzung in Genf.

«Hört bitte auf, alles in eckige Klammern zu setzen!» Der Appell kommt aus den hintersten Reihen im Saal, jenen, die den regierungsunabhängigen Organisationen (NGOs) überlassen worden sind. Zu Beginn jeder Sitzung des Vorbereitungskomitees für die «Weltkonferenz gegen Rassismus, rassistische Diskriminierung, Fremdenfeindlichkeit und damit zusammenhängende Intoleranz» wird den NGOs 15 Minuten Redezeit gewährt, während den Verhandlungen haben sie zu schweigen. Der Appell richtet sich an die Diplomaten aus 125 Staaten, die in Genf um den Wortlaut der Erklärung und des Aktionsprogramms ringen, die während der Weltkonferenz Ende August im südafrikanischen Durban verabschiedet werden sollen. Der Saal Nummer 20 im Palais des Nations ist fast leer, Regierungsvertreter erscheinen selten pünktlich, der Appell der NGOs verhallt beinahe ungehört - obwohl er berechtigt ist. Die eckigen Klammern in den beiden Dokumenten symbolisieren die Uneinigkeit der Völkergemeinschaft bezüglich des Themas Rassismus, sie stehen für all das, worüber kein Konsens herrscht. Sie zieren zahlreiche Paragrafen, Sätze und Worte, und laufend kommen neue dazu. In einem frustrierend langsamen Prozess wird um jede Formulierung, jedes Wort gerungen. 

Denn die Weltkonferenz gegen Rassismus unter dem Vorsitz der UNO-Hochkommissarin für Menschenrechte, Mary Robinson, soll sich mit der Thematik in ihrer ganzen Breite auseinandersetzen, verstärkte Präventions-, Schutz- und Strafmassnahmen beschliessen sowie auf nationaler wie UNO-Ebene die Mechanismen für die Bekämpfung des Rassismus ausbauen.

In den Industrieländern denkt man bei diesem Thema in erster Linie an Auseinandersetzungen zwischen rechtsextremen Jugendlichen und Nachkommen von Einwanderern, wie jüngst im britischen Oldham, an Übergriffe auf Asylsuchende, rassistische Propaganda in Internet, eventuell noch an umstrittene Asylgesetze. An die Gegenwart. Den Entwicklungsländern hingegen, insbesondere den afrikanischen Staaten, Lateinamerika, der Karibik, geht es um die Vergangenheit. «Wenn man sich mit Rassismus auseinandersetzt, mit seinen historischen Faktoren, dann rücken unweigerlich die Themen Sklaverei, Sklavenhandel, Kolonialismus, Apartheid in den Vordergrund», sagt der Leiter der südafrikanischen Verhandlungsdelegation, Pitso Montwedi. Es ist die Vergangenheit, worüber sich Norden und Süden nicht einigen können - insbesondere über den Umgang mit ihren Folgen. Der Norden sagt: ‚Wir haben diese Untaten nicht begangen, sie geschahen nicht während unserer Zeit.’ – Wir aber sagen: ‚Ja, aber sie definieren unsere Beziehungen bis heute.’ Rassismus hat mit wirtschaftlichem Ausschluss zu tun. Er manifestiert sich in den sozio-ökonomischen Bedingungen. Es gibt Leute, die jetzt offen sagen, dass der Norden sich auf Kosten des Südens bereichert hat, indem er uns kolonisierte, unsere Bodenschätze raubte – und unsere Menschen. Und dass wir jetzt an einem Punkt angelangt sind, an dem er sich nochmals damit auseinandersetzen und dem Süden Freundschaft und Hilfe anbieten muss. Wieso», fragt Montwedi, «können wir dieses Kapitel unserer Geschichte jetzt nicht ein für allemal abschliessen, damit wir uns mit den heutigen und zukünftigen Herausforderungen befassen können?»

Sklaverei und Kolonialismus sollen als Verbrechen gegen die Menschheit anerkannt werden

Darin werden die Entwicklungsländer von Mary Robinson weitgehend unterstützt. Die Hochkommissarin stellt einen direkten Zusammenhang fest zwischen Oldham und der britischen Kolonialherrschaft:«Die rassistisch begründeten Spannungen, die zu diesen Ausschreitungen führten, zeigen, dass viele ehemaligen Kolonialmächte sich endlich mit ihrer Vergangenheit auseinandersetzen müssen. In Oldham zeigt sich, dass diese Probleme auch Generationen später weiter schwären, wenn man sich nicht mit ihnen befasst.» Die Entwicklungsländer verlangen von der Weltkonferenz die Anerkennung, dass Sklaverei, Kolonialismus, Apartheid Verbrechen gegen die Menschheit waren. Sie fordern eine Entschuldigung – und Entschädigung. «Wenn wir anerkennen, dass diese historischen Ungerechtigkeiten sich in Armut und Unterentwicklung manifestieren, dann können wir es nicht bei einer Entschuldigung belassen», sagt Montwedi. «Wir müssen uns die Bedingungen ansehen, unter denen die Opfer leben, und schauen, was wir gemeinsam tun können, um deren Situation zu verbessern.» Das sei in erster Linie eine Frage der Moral, des politischen Willens - «und wir glauben auch, dass der Norden sich auf rechtlicher Ebene verantwortlich fühlen sollte.» 

Doch davon wollen insbesondere die ehemaligen Kolonialmächte und Sklavenbesitzer nichts hören. Die Vergangenheit war während der regionalen Vorkonferenz der Europaratsmitglieder denn auch kaum ein Thema, und die Vereinigten Staaten sowie Kanada haben sich von diesbezüglichen Passagen im Schlussdokument der amerikanischen Vorkonferenz distanziert. «Diese Länder wollen statt des Begriffs ‚Entschädigung’ (compensation) das Wort ‚Abhilfe’ (remedial measures) benutzen», sagt Doris Angst, Mitglied der Eidgenössischen Kommission gegen Rassismus (EKR) und Vertreterin der Schweizer Delegation in Genf. «Sie wollen keine Entschuldigung leisten, aus der man eine direkte Verpflichtung ableiten könnte.»

Die Schweiz hält sich raus, da sie sich nicht betroffen fühlt

Für die Schweiz sei das Thema Entschädigung «im Prinzip kein Problem, da wir mit Sklaverei, Sklavenhandel und Kolonialismus nichts zu tun hatten», sagt Jean-Daniel Vigny, der Zuständige für die Menschenrechte in der Schweizer Vertretung bei der UNO. «Aber wir wollen die anderen nicht kompromittieren, wir werden diesbezüglich keine Vorschläge machen.» Dass die Entwicklungsländer bei ihren Forderungen auch die Apartheid explizit nennen, wodurch die Schweiz ebenfalls betroffen wäre, erkennt Vigny erst auf Nachfrage hin an. Eventuell könne es da noch Komplikationen geben. Muriel Beck Kadima, Präsidentin des Forums gegen Rassismus, einer NGO, die sich für Entschädigung ausspricht, hatte als Teilnehmerin der Schweizer Delegation an der europäischen Vorkonferenz vorgeschlagen, das Thema Reparationen dort einzubringen. Doch das sei von den Schweizer Diplomaten «total abgeblockt» worden. Die Schweizer Regierung setzt sich lieber für weniger umstrittene Themen der Gegenwart ein, und stellt Forderungen auf, die unser Land bereits weitgehend erfüllt: rassistische Übergriffe und Propaganda zum Offizialdelikt zu erklären, den Rechtsextremismus zu bekämpfen, auf nationaler Ebene auf Rassismus spezialisierte Gremien zu schaffen (wie die EKR), (heutigen) Betroffenen Beratung, Unterstützung und unter Umständen auch Wiedergutmachung zu gewähren, den Rassismus im Internet zu bekämpfen sowie einen nicht-diskriminierenden Zugang zur Schule zu gewähren. Bezüglich der Vergangenheit argumentiert der Schweizer Diplomat rein juristisch. Man könnte akzeptieren, sagt Vigny, dass zumindest die Sklaverei ein Verbrechen gegen die Menschheit gewesen wäre – gemäss heutigem internationalem Recht. Doch dieses existierte damals noch nicht, also sei es schwierig, da Stellung zu nehmen. Sklaverei wie Kolonialisierung hätten ja auch andere Länder und Völker betrieben, doch hier in Genf sei bloss der Westen der Angeklagte. Von diesen Staaten sei wohl keine Entschuldigung zu erwarten, sagt Vigny. «Denn wenn sie sich entschuldigen, heisst es sofort: Entschädigung.» Die Schweiz hoffe, dass man sich wenigstens darauf einigen könne, «die Leiden der Opfer anzuerkennen, das Bedauern in Worte zu fassen.» Und dass man sich auf den Begriff  «korrigierende Massnahmen», etwa im Rahmen der Entwicklungszusammenarbeit, einigen könne. Doch im Moment sei noch alles offen.

Massiver Druck aus den Industrieländern

Noch führen die EU-Länder und die Vereinigten Staaten ein Scharmützel um jedes Wort in Erklärung und Aktionsprogramm, damit das Vorbereitungskomitee gar nie bis zu den wirklich heissen Punkten vorstossen kann. Und die Gegenseite macht mit, entsetzt über die Obstruktionspolitik des Westens, aber sie will sich auch nicht alles bieten lassen. Dass die Entwicklungsländer in der Forderung nach Entschädigung weitgehend zusammenhalten, sich gegenseitig unterstützen, löst bei den Industrieländern Nervosität aus. Die wirklichen Verhandlungen verlaufen hinter verschlossenen Türen, dort, wo die Machtverhältnisse nach wie vor die alten sind. Die ehemaligen Kolonialmächte versuchen offenbar, das Thema Entschädigung auf bilateraler Ebene abzuklemmen, in Gesprächen mit ihren früheren Kolonien, die nach wie vor von ihnen abhängig sind. 

Südafrika hat als Gastgeberland der Konferenz eine Vermittlerrolle übernommen. Es arbeitet auf den Kompromissvorschlag «kompensatorische» oder «korrigierende Massnahmen» hin, zum Beispiel in Form eines von den Industrieländern und den dort ansässigen multinationalen Unternehmen gespiesenen Entwicklungsfonds, aus dem Bildungs- und andere Projekte finanziert werden sollen, sowie bilateraler technischer Zusammenarbeit. Es gebe verschiedene Optionen, sagt Delegationsleiter Pitso Montwedi, aber irgendwie müsse der Norden dem Süden entgegenkommen. «Je näher Durban rückt, desto klarer wird ihnen, dass dort die Aufmerksamkeit der ganzen Welt, aller Betroffenen, auf sie gerichtet sein wird. Diese Länder haben davon gesprochen, die Armut bis 2015 um die Hälfte verringern zu wollen. Das ist eine fantastische Gelegenheit für sie, damit zu beginnen.» 

Dass diese Gelegenheit wahrgenommen wird ist hingegen wenig wahrscheinlich. Westliche Länder setzen die Hochkommissarin für Menschenrechte unter Druck und drohen damit, nicht an der Konferenz teilzunehmen, wenn die Forderung nach Reparationen auf der Traktandenliste bleibe. Der amerikanische Aussenminister, Colin Powell, sagte Mitte Juni, die Entschädigungsforderungen für die Sklaverei könnten die Rassismuskonferenz «zum Entgleisen bringen». Er habe Mary Robinson erklärt, dass ernsthaft daran gearbeitet werden müsse, dieses Thema, «das vom Zweck der Konferenz ablenken würde», zu «eliminieren». Forderungen nach finanzieller Entschädigung und eine formelle Entschuldigung für die Sklaverei, fügte sein Sprecher bei, leisteten keinen Beitrag zum Kampf gegen heutige Formen von Rassismus und Diskriminierung.

Anmerkung:

Martina Egli ist Journalistin und arbeitet u.a. auch für die Aktion Finanzplatz Schweiz.

Zu Gast in Basel: Aminata Dramane Traoré aus Mali

„Dieser Kampf ist eine Chance für Afrika“

Eine der TeilnehmerInnen am Philosophischen Disput ist die streitbare Aminata Traoré, welche die internationalen Institutionen für die gegenwärtige Misere Afrikas verantwortlich macht. An internationalen Konferenzen kritisiert sie die Zwangsmassnahmen von IWF Weltbank und ist u.a. im Januar 2001 am alternativen Gipfel in Porto Alegre, Brasilien, als Sprecherin des Süden gegen die Globalisierung aufgetreten. Insbesondere wendet sie sich dagegen, dass das demütigende Diktat der internationalen Institutionen die Zivilgesellschaften in den betroffenen Ländern ausschaltet und die nationalen Regierungen zu blossen Befehlsempfängern degradiert.

„Die heutigen Ereignisse, die uns im Name der Demokratisierung aufgezwungen werden, sind ganz einfach eine andere Bezeichnung für die Öffnung unserer Volkswirtschaften für die Logik der Märkte. Was heute in Frankreich um José Bové herum geschieht ist alles andere als ein isoliertes Phänomen, sondern der lokale Ausdruck eine weltweiten Krise.“

„Als Wissenschaftlerin, und Bürgerin von Afrika, Mali und der Welt fühle ich mich herausgefordert durch die Tatsache, dass mein Kontinent zu einem Ort der Banalisierung des Todes geworden ist. Der Tod lauert überall. In den bewaffneten Konflikten und den Bürgerkriegen. Wenn an dieser Oberfläche nur leicht gekratzt wird, lässt sich unschwer feststellen, dass der tiefere Grund für diese Tragödien in der Öffnung der afrikanischen Volkswirtschaften zu finden ist. Die internationalen Institutionen sind ihrer Aufgabe untreu geworden. Vier Jahrzehnte lang – in denen wir meinten, mit der Erreichung der Unabhängigkeit unsere Ressourcen befreien zu können - waren wir zum Export gezwungen, um in den Besitz der nötigen finanziellen Mittel zu kommen. Dabei hat uns die Entwicklungszusammenarbeit, lediglich mit milderen Methoden, dasselbe System nahegelegt. Wir hatten vor Ort eine nationalistische Elite, die, guten Glaubens zwar aber ohne die nötige Zurückhaltung, den Fallen und Risiken der Entwicklung nicht gewachsen war. Sie sind in die Irre gegangen. Dies umso mehr, als wir uns in der Periode des Kalten Krieges befanden, wo man dem einen oder anderen Block angehören musste. Wenn man dies alles zusammennimmt, wird klar, dass kein anderer Ausgang möglich war.“

„Wir glaubten auch, dass es nötig sei, uns auszustatten und Anleihen aufzunehmen. So haben wir uns schwer verschuldet, mit dem Segen der Schuldner, die sehr wohl wussten, dass wir keine Rückzahlungskapazitäten haben würden. So ist es dazu gekommen, dass wir in den 80er Jahren gezwungen waren, sogenannte Strukturanpassungsprogramme einzuführen, die uns drastische und unpopuläre Reformen auferlegten. Das Resultat: keine Stipendien mehr für die Schulen, keine Medikamente für die Spitäler. Und auch das Wasser ist nur erhältlich, wenn es bezahlt werden kann. Die Lesart, die man uns als Erklärung dafür gab, hatte absolut nichts mit dieser Realität zu tun. Man hat den Eindruck, dass die Analytiker an Gedächtnisverlust leiden, denn sie haben von Anfang an die Tatsache verschwiegen, dass der Kontinent früher und heute unter Druck gesetzt worden ist.“

„Und jetzt enden diese Eingriffe damit, dass wir für dies alles verantwortlich gemacht werden. In der allgemeinen Auseinandersetzung wird die Schuld dem Mangel an Demokratie zugeschrieben. Und anstelle von Demokratie sollen wir wählen gehen! Aber alle, die gewählt werden, sind dazu verdammt, das Spiel dieser Institutionen zu spielen. Was auch immer die persönlichen Qualitäten der Gewählten sein mögen, sie müssen die Öffnung, den freien Handel möglich machen.“

„Der Unterschied zwischen Afrika und den Grossmächten besteht darin, dass letztere für die Entwicklung ihrer Industrien Zeit und für den Export ihrer Produkte Raum hatten. Der Kampf, den wir hier führen ist eine Chance für Afrika. Die Leute werden mundtot gemacht. Die Politiker müssen auf die Knie gehen, weil sie neues Geld brauchen, um für das Nötigste aufzukommen. In Afrika leben wir in einer dauernden Notsituation. Diese Treffen geben uns die Gelegenheit ein wenig Abstand zu nehmen und zu erkennen, dass es wirklich ein Problem gibt. Die Schäden sind so, dass es in allen Bereichen unserer Existenz Probleme gibt. Erziehung, Gesundheit, Landwirtschaft: Diese Bereiche zeigen den antidemokratischen Charakter der Lösungen auf, die man uns vorlegt. Ich habe mir gesagt, dass diese Revolte (dabei handelt es sich nicht um einen Aufstand, sondern um den Ausdruck von Leiden) dadurch legitimiert wird, dass wir realisieren, dass wir Verbündete haben, dass wir aufeinander zählen können. Wir sind in der Lage zu kämpfen und uns zu organisieren. Aber wie sollen wir dies tun angesichts von Entscheidungsträgern, die selbst mit dem Rücken zur Wand stehen und dies auch wissen.“

„Alle werden von der gleichen Walze überrollt. Aber ihr, hier in Europa, habt trotzdem Glück. Eure Gesetze lassen die gewerkschaftliche Organisierung zu. In Afrika unternehmen der Staatsapparat und die Vertreter der internationalen Organisationen vor Ort alles, damit die sozialen Akteure und die aktiven Organisationen kontrolliert werden. Damit sie mit ihren Reformen weitermachen können.“

Anmerkung: 

Bei diesem Text handelt es sich um eine Übersetzung aus „Libération“ (16.2.2001); die Übersetzung besorgte Barbara Müller.

Aminata Dramane Traoré

Publizistin und ehemalige Ministerin für Kultur und Tourismus in Mali. Als Wissenschaftlerin und Aktivistin befasst sich Aminata Traoré mit Entwicklungsfragen und mit den sozialen Kosten der Globalisierung. Von 1988 bis 1992 war Frau Dr. Traoré Regionaldirektorin des Programms PROWEVESS des UNPD (Förderung der Rolle von Frauen in den Bereichen Wasser, Umwelt und Gesundheitsversorgung). 

Highlife in Basel 

Das musikalische Vermächtnis der Union Trading Company

Wohl in keinem anderen Land Afrikas ist “Basel” im Bewusstsein der Bevölkerung so präsent wie in Ghana. Dies geht auf die nahezu 150-jährige Verbindung der Basler Mission mit der damaligen Goldküste zurück. Nun standen die einer pietistischen Tradition entstammenden Schwestern und Brüder aus Basel nicht unbedingt im Ruf, einheimische Musik- und Tanzformen und deren Entwicklung zu moderner Unterhaltungsmusik zu fördern. Die vielfältigen, auch wirtschaftlichen Verflechtungen zwischen Ghana und Basel haben jedoch ein eigenständiges Leben entwickelt, das die strengen Moralvorstellungen der Mission zuweilen unterlief: Das zeigen die von der ehemaligen Basler Handelsgesellschaft aufgenommenen und vertriebenen Schallplattenaufnahmen populärer Highlife-Musik, deren Geschichte Veit Arlt erzählt. 

Als vor Kurzem die Handelsfirma Union Trading Company (UTC) ihre Geschäfte beendete, ist dies in Basel nur Insidern aufgefallen. Der Firmensitz am Petersgraben 35, der einst mit seiner modernen Architektur Akzente setzte, musste schon in den achtziger Jahren mit dem Bau des WWZ viel von seiner städtebaulichen Wirkung einbüssen. Kaum ein Passant realisiert, dass es sich bei diesem Gebäude um den Hauptsitz eines weltweit operierenden Konzerns handelte, der seine Wurzeln im Afrikageschäft hatte. Ist die Firma in Basel mehr oder weniger sang- und klanglos von der Bühne getreten und war ihr Name hierzulande schon seit längerem nur noch Wenigen ein Begriff, so geniesst sie in Ghana noch über ihr Ableben hinaus einen geradezu legendären Ruf. Der UTC Schriftzug ist jüngst vielerorts demontiert worden, doch an unzähligen Orten in ganz Ghana werden mit den drei Buchstaben noch immer markante Gebäude und sogar ganze Stadtquartiere in Verbindung gebracht – wer in Accra Musik kaufen will, findet sie am besten „around UTC“.

Hier hat die Firmengeschichte zur zweiten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts ihren Anfang genommen. Die Basler Mission hatte einen „Handelsbruder“ beauftragt, die Versorgung des Missionspersonals mit europäischen Gütern sicherzustellen. Im Handumdrehen entwickelte sich aus dessen Tätigkeit ein Import-Export Geschäft, das weit über die Vorstellungen der Missionsleitung hinausging und schon bald die Abtrennung des Handels von der Mission bewirkte. So entstand erst die Basler Missions-Handelsgesellschaft, dann die Basler Handelsgesellschaft und schliesslich die Union Handelsgesellschaft oder UTC. Das Netz ihrer Filialen überzog die Kolonie bis in deren entlegenste Winkel.

Wie im Städtebild so hat die UTC auch in der ghanaischen Geschichte, vor allem aber in der Alltagsgeschichte ihre Spuren hinterlassen. Zusammen mit dem Namen Basel Mission verkörpert die UTC noch immer das schweizerische und deutsche Engagement in Ghana. Das sang- und klanglose Verschwinden der Firma stösst auf Unverständnis. Der Schriftzug UTC steht aber auch für eine lange Reihe von Produkten, die die Alltags- und Konsumkultur Ghanas geprägt haben. Neben Autos, Näh- und Schreibmaschinen waren dies unter anderem auch Grammophone und Schallplatten.

Afrikanische Musik – ein blühendes Geschäft

Dieses neue Medium fand schnell seinen Weg in die Kolonien und schon bald wurde auch in den entlegensten UTC-Verkaufsstellen die Magnetwirkung der Musik ausgenutzt. Als dann Ende der zwanziger Jahre die ersten Schellackplatten mit Aufnahmen lokaler Musik auf den Markt kamen, kam es zu einem wahren goldrush in der afrikanischen Musikindustrie.

Wie viele andere Handelsfirmen auf der Goldküste sprang die UTC auf diesen Zug auf und entsandte einen Tontechniker mit mobilem Studio nach Afrika. Dieser richtete sich in den Lagerhallen der verschiedenen regionalen UTC Niederlassungen ein und nahm relativ wahllos populäre Musik auf. Es ist bemerkenswert, dass die UTC bei diesen Aufnahmen keine enge Strategie verfolgte, sondern sich auf die Empfehlungen ihrer lokalen Mitarbeiter verliess. So entstanden in den 30er Jahren 225 Schallplatten, die in England unter dem Label Parlophone produziert wurden und in Ghana reissenden Absatz fanden. Dieser erste Boom wurde nur von der Weltwirtschaftskrise gestört. Der zweite Weltkrieg aber schob der Musikindustrie erneut einen Riegel vor. Die benötigten Rohstoffe waren kriegswichtig und die Transportwege gestört.

Umso heftiger setzte nach dem Krieg ein zweiter Boom ein, an dem die UTC mit einiger Verzögerung in den 50er Jahren teilhatte. Die Firma war von der Kolonialregierung wegen ihrer Verbindungen zu Deutschland als feindlich deklariert und ihr Besitz in Ghana konfisziert worden. Doch von 1954 bis 1957 nahm sie ihre Aktivitäten wieder auf und produzierte in der Goldküste, und neu auch in Nigeria, weitere 500 Titel.

Roots of Highlife

Die von der UTC aufgenommene Musik deckt ein weites Spektrum ab und dokumentiert die Entwicklung hin zum modernen Highlife, dem musikalischen Markenzeichen der Republik Ghana. Die Vielschichtigkeit und Vielfalt dieser Musik zeugen davon, dass sie aus dem Zusammentreffen verschiedenster musikalischer Praktiken entstanden ist und erzählen von den Migrationsbewegungen entlang der Guineaküste, dem transatlantischen Sklavenhandel und der kolonialen Erfahrung. Eine wichtige Rolle spielten die  Kru-Seeleute von Liberia: Angeheuert auf europäischen oder amerikanischen Handelsschiffen und auf ihren eigenen Handelsfahrten entlang der westafrikanischen Küste bis an den Kongo verbreiteten sie sowohl die Gitarre und die Konzertina wie auch den Shanty-Gesang. Die Gitarrenriffs mainline, fireman und dagomba brachten sie von Liberia her, den gombe aus Sierra Leone. All diese musikalischen Motive finden sich selbst in den modernsten Formen von Highlife wieder.

Gitarre und Konzertina fanden zuerst in der sogenannten palm wine music grosse Verbreitung. Diese Musik war vor allem im ländlichen Gebiet sehr populär, wo sich beim Genuss von Palmwein oder dem aus ihm destillierten akpetshi die Menschen rund um einen Gitarristen einfanden, der sie (motiviert durch den ihm spendierten Alkohol) mit seinen Liedern und Sketches unterhielt. Meist waren es Trios mit einfachsten Instrumenten. Die Gitarre war oft selbst gebaut und bestand wie die box drum im wesentlichen aus einer Holzkiste. Eine mit einer Münze oder einem Stöckchen geschlagene Bierflasche ergänzte das Ensemble. Diese Trios entwickelten sich mit dem Einzug der elektrischen Gitarre teilweise weiter zu guitar bands, die mit zusätzlichen Gitarristen und Perkussionisten spielten. Auch populäres Theater, sogenannte concert parties, wurde von diesen Gruppen aufgeführt, wobei die Musiker gleichzeitig die Akteure waren. Dieses Genre erfreut sich auch heute noch grosser Beliebtheit.

Verschiedene neue populäre Tanzstile wie der ashiko aus dem Fantegebiet und der osibisaba verbreiteten sich sehr zum Leidwesen der Basler Missionare um die Jahrhundertwende sehr schnell in der Goldküste. Selbst die Kolonialregierung verdächtigte diese ländlichen Tanzveranstaltungen – nicht zu Unrecht – eines subversiven Einflusses, waren doch ihre Lieder ein wichtiges Kommunikationsmittel für die breiten „ungeschulten“ Bevölkerungsschichten.

Auch die Missionen selbst hatten mit ihren Chorälen und ihrer Bibellehre grossen Einfluss. Kirchenchöre und sogenannte singing bands erfreuten sich grosser Popularität und Mobilität innerhalb des Netzwerks der christlichen Gemeinden. Allerdings lösten sich die singing bands auch von den Kirchenstrukturen los, und es bildeten sich unabhängige eher an einzelne Ortschaften oder Personen gebundene Chöre.

Mit dem Auftreten der westindischen Kolonialtruppen schliesslich fand auch die Blas- und die Marschmusik grosse Verbreitung. Diese regimental bands wurden kopiert und vielerorts entstanden lokale brass bands. Der Unterhalt einer solchen Musikgruppe war ein Mittel, um persönlichen Reichtum und Status auszudrücken. Gerade unter den Kakao-Bauern Ost-Ghanas gab es viele big men, die sich eine solche Band hielten. Bei Beerdigungen, die in Ghana ein wichtiges Mittel sind, um den Status einer Person auszudrücken, sind solche brass bands auch heute noch anzutreffen.

Am anderen Ende des Spektrums stehen schliesslich die dance bands, eigentliche Tanzorchester, die in den Tanzhallen an der Küste für die Eliten spielten. Sie mischten lokale Musik mit europäischer und amerikanischer: Walzer, Rumba, Foxtrott, Calypso und Cha Cha Cha. Ihre Musik blieb vorerst den Eliten vorbehalten und dies prägte dann auch den Begriff high life. Doch spätestens mit dem Wahlkampf im Vorfeld der Unabhängigkeit Ghanas wurde der Highlife zur Nationalmusik, als E.T. Mensah und seine dance band für die Partei Kwame Nkrumahs an den Wahlveranstaltungen aufspielte.

From Palm Wine Music to Dance Band Highlife

Heute beherbergt das UTC Gebäude am Basler Petersgraben unter anderem einen Teil der Administration der Universität Basel. Wer das Gebäude betritt, dem fallen im Treppenhaus die prächtigen gewebten Kente-Tücher aus Ghana auf, die in grossen Glaskästen ausgestellt sind und von der glorreichen Vergangenheit des Unternehmens zeugen. Das eigentliche Archiv der UTC ist inzwischen vom Archiv der Basler Mission übernommen worden. Hier sind nun auch die gut 900 Schallplatten zu finden, die die UTC in Westafrika aufgenommen hat. Sie stellen eine einzigartige Sammlung dar, sind sie doch zum grössten Teil ungespielt und in sehr gutem Zustand.

Das von Serena Dankwa geleitete Projekt „From Palm Wine Music to Dance Band Highlife“, das teilweise innerhalb des ABSA Festivals durchgeführt wird, hat sich zum Ziel gesetzt, die UTC Schallplatten der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Dafür gibt es zwei Motive: Die hier in Basel vorhandene Musik ist in den Ursprungsländern kaum vorhanden. In diesem Sinne wird eine Kulturgüter-Rückführung angestrebt. Das zweite Motiv ist ein akademisches: Populäre Musik ist in der jüngsten Zeit von den Sozial- und Geisteswissenschaften als wichtige Informationsquelle entdeckt worden. Im Bereich der Afrikastudien werden solche Liedtexte schon seit gut 20 Jahren genutzt. Mit dem Erstarken dieses Studienzweiges in Basel gewinnen die UTC Schallplatten auch für die hiesige Universität grosse Bedeutung.

Für die Konservierung der Schellackplatten drängen sich kaum Massnahmen auf: Das Medium ist langlebiger als alle modernen Tonträger und nur wenig gefährdet. Ganz anders sieht es bei der Zugänglichkeit aus: hier besteht einerseits Bruch- und Abnutzungsgefahr, andererseits stellen die Schellackplatten grosse Anforderungen an Abspieltechnik und Handhabung. In beiden Bereichen ist die nötige Infrastruktur nicht gegeben. Langfristig strebt das Projekt deshalb die Digitalisierung der gesamten Sammlung an. Dies würde einen leichten Zugriff zu den einzelnen Titeln erlauben und auch ihren Transfer in die Ursprungsländer ermöglichen.

Als Pilotprojekt wurde eine Compact Disc mit 20 Titeln aus dieser Sammlung erarbeitet, die am 1. September im Rahmen eines Highlife-Konzerts der Öffentlichkeit vorgestellt werden soll. Damit wird ein Interesse und Bewusstsein für die Sammlung geweckt und ein erster Schritt zur Digitalisierung der Schallplatten unternommen. 

Anmerkung:

Veit Arlt ist Historiker und arbeitet an einer Dissertation zur Geschichte Ghanas.
Serena Dankwa ist Musikerin und Journalistin bei DRS 3 und 2.

Wo die Erde gefriert

Der Film Waalo Fendo von Mohammed Soudani erzählt die Geschichte zweier senegalesischer Brüder. In einer Mischung zwischen Dokumentar- und Spielfilm zeigt der Regisseur Mohammed Soudani eindrücklich den Alltag afrikanischer (und anderer) Immigranten im mailändischen Smog und auf den süditalienischen Tomatenplantagen. Mohammed Soudani, der an der Diskussionsveranstaltung am 25. August 2001 teilnehmen wird, beantwortete Fragen von Annettina Prevost und Pascal Schmid.

Sie leben seit beinahe dreissig Jahren in der Schweiz. Wie empfinden Sie Ihr berufliches und soziales Umfeld? 

Es ist klar, dass ich das Leben auf eine andere Weise betrachte, als vor dreissig Jahren. Ich denke, es hat sich vieles verändert. Was das Berufliche betrifft, habe ich den Eindruck, bin ich sogar der Überzeugung, dass ich genauso respektiert werde für das, was ich leiste wie alle anderen. Wissen Sie, man wird im Leben nicht unbedingt von allen geschätzt, aber dies gilt für alle Leute, ob sie

nun Schweizer oder Ausländer sind. 

Das soziale Umfeld ist korrekt. Die Leute hier kommunizieren sehr wenig. Es reicht, die Leute zu beobachten, um diese schweizerische Welt ein wenig zu verstehen. Nehmen Sie zum Beispiel ein Gebäude: Die Leute kennen sich praktisch nicht. Ich habe gelernt, dass du, wenn du das Glück hast, eine eigene Familie zu haben, die Antworten, die dich interessieren, nur in deiner Familie finden wirst. Anfangs denkst du, all das sei nicht normal, weil es nicht ist wie zuhause, wo man geboren ist. Und nach Jahren begreifst du, dass sich daran nichts ändern wird, weil es hier nun mal so ist. Entweder du passt dich an oder du leidest. 

Mit welchen Problemen wurden Sie konfrontiert, bevor Sie sich beruflich etablieren konnten?

Die Probleme, mit denen ich anfangs konfrontiert war, sind Probleme, die allen Emigranten begegnen. Es ist ganz einfach: du kommst von ausserhalb, kennst also gar nichts. In der Schweiz ist es nicht einfach, das Vertrauen der Leute zu gewinnen, aber wenn einer kämpft und berufliche Fähigkeiten vorzuweisen hat, dann wird er akzeptiert und anerkannt. Mein beruflicher Einstieg war sehr hart. Die Leute, mit denen ich zu Beginn arbeitete, haben mir keine Geschenke gemacht. Es würde zu weit führen, hier ins Detail zu gehen. Ich glaube, dass man bereit sein muss zu arbeiten und zu lernen, immer wieder Neues dazu zu lernen.

Sie haben in Ihrer Laufbahn bei verschiedenen Projekten mitgewirkt und selbst Projekte aus den verschiedensten Genres realisiert, Dokumentarfilme, Spielfilme, Videoclips, Werbefilme etc. Auch waren Ihre Arbeiten an unterschiedlichen Orten und Umgebungen angesiedelt. Trotzdem scheint Afrika in Ihrem Werk einen prominenten Platz einzunehmen. 

Wie sehen Ihre Bezugspunkte zu Afrika aus? 

Sie sagen, Afrika spiele eine wichtige Rolle in allem, was ich mache. Ich denke es wäre sehr schlimm, wenn dies nicht so wäre. In meinem Film Waalo Fendo gibt es einen Moment, indem Yaro, der Protagonist, den Jungen wiederholt sagt: "Man darf nie vergessen, woher man kommt. Denn für den, der vergisst, woher er kommt, wird es sehr schwierig sein, zu wissen, wohin er geht." Dies ist für mich keine Theorie, sondern der Sinn des Lebens selbst. Jedes Wesen, das seine Identität verleugnet, ist ein totes Wesen und hat nichts mehr zu geben. Ich glaube, unsere Unterschiede sind unser wahrer Reichtum. Ich lerne von Ihnen und Sie lernen von mir. Wenn Sie in meiner Arbeit die afrikanische Identität finden, dann ist es, weil ich nicht anders kann, als ich selbst zu sein. 

Ich identifiziere mich nicht mit dieser oder jener Gruppe, Algerier, Maghrebiner, Afrikaner. Ich glaube fest an Ideen. Eine gute Idee ist eine gute Idee, die Ideen haben keine Farben. Ich fühle mich als "un universel", der Lust hat, zu lernen und denen zuzuhören, die ein globales Projekt haben. Sicher nehme ich manchmal an Treffen mit anderen afrikanischen Regisseuren in Afrika, Frankreich oder anderswo teil, um ein spezifisches Problem zu diskutieren. Ich bin noch immer davon überzeugt, dass wir alle die gleichen Probleme haben, aber jeder von uns betrachtet diese von seinem eigenen Standpunkt aus. Genau dies macht den Reichtum unseres Metiers aus: Ob Sie weiss, schwarz, grün oder  grau-metallisiert sind, ändert nichts an der Absicht und am Ziel.

Waalo Fendo wird von der Kritik als halb-dokumentarischer Film bezeichnet. 

Der Stil, den ich für Waalo Fendo verwendet habe, nennt sich "docufiction", der Stil vermischt das Dokumentarische und das Fiktive, um Geschichten dieser Art besser erzählen zu können. Ich dachte, dies sei die beste Lösung, um der Realität nahe zu sein. Dies hat mir erlaubt, mit Jugendlichen zu arbeiten, die keine Berufsschauspieler sind. Jeder spielt die Rolle, die er im täglichen Leben spielt. Es ist eine bewusst getroffene Entscheidung. 

Was hat Sie dazu bewegt, dieses Thema zu wählen? Wie identifizieren Sie sich mit den senegalesischen Protagonisten?

Ich bin ein Emigrant und ich werde ein Emigrant bleiben, der in der Schweiz lebt. Jeder Emigrant ist mit den Problemen und Regeln der Emigration konfrontiert. Das war nicht einfach für mich, und es war noch schwieriger für diejenigen, die in den achtziger Jahren eingewandert sind. 

Ich glaube das Thema [für den Film] hat sich aufgedrängt, ohne dass ich viel darüber nachgedacht habe. Ich wohne im Tessin und habe mich oft in Mailand aufgehalten, wohin viele Senegalesen ausgewandert sind. Ich habe Leute getroffen, die mit kleinen Projekten versuchten, Geld zu verdienen, um ihren Familien zu helfen, die in Afrika zurückgeblieben waren. Diese Menschen hatten keine andere Idee als andere Leute: Ihren Familien helfen zu überleben. Und sie waren bereit, jeden Preis dafür zu bezahlen. Nichts hat sie aufgehalten, weder die Kälte, noch ihr illegaler Status, noch die Polizei. Ihr einziges Ziel war alles zu tun, um ihre  Bedürfnisse und die ihrer Familien zu befriedigen. Man darf nicht vergessen, dass Migration universell ist und dass jeder Migrant auf der Welt die Leiden der Emigration erfahren hat: Das Ausgeschlossensein, den Rassismus, weit von zuhause zu sein, weil dies für das Überleben notwendig ist. 

Wie waren die Produktionsbedingungen, was die Finanzierung und die praktische Arbeit betrifft?

Die Finanzierung des Films war katastrophal: Abgesehen von dem Teil, den der Kanton Tessin und das Tessiner Fernsehen beisteuerten, haben meine Frau und ich Schulden gemacht, um den Film zu finanzieren.

Die Dreharbeiten fanden in Italien statt, in Mailand mit einem rechten Bürgermeister, einem Bürgermeister der Lega Nord - den Rest kann man sich selber vorstellen. Ohne angemessene Finanzierung in einer Stadt wie Mailand zu drehen, wo wir Schwierigkeiten hatten, die Dreherlaubnis in der Metro zu erhalten, war keine einfache Sache. Ganz zu schweigen von den Summen, die wir bezahlen mussten, um überhaupt drehen zu können. Das Ziel? Uns zu entmutigen! Aber Waalo Fendo ist da.

Sie haben erwähnt, dass Sie an einem neuen Projekt arbeiten. Können Sie uns etwas darüber erzählen?

Ich bin gerade dabei, einen Dokumentarfilm für das Kino zu realisieren, dessen provisorischer Titel "Guerres sans images" ist. Es handelt sich um einen Film über das Algerien von heute, der 

in Zusammenarbeit mit dem Schweizer Photographen Michael von Graffenried entsteht.

Anmerkung:

Annettina Prevost und Pascal Schmid studieren Geschichte an der Universität Basel und sind Mitglieder der IG Afrikastudien Basel. Die Filmreihe entstand in Zusammenarbeit zwischen der IG Afrikastudien, Iamaneh, Trigon-Film und dem Stadtkino Basel

Mohammed Soudani: Zur Person

Mohammed Soudani wurde am 7. Mai 1949 in Algerien geboren. Dort arbeitete er zwei Jahre lang als Kameramann für das algerische Fernsehen, bevor er 1972 in die Schweiz emigrierte. Ab 1976 filmte er zahlreiche Opern in Verona, verschiedene Musikveranstaltungen in Montreux und führte die Kamera für Spielfilme (Antigone, Le trésor dans la cheminée, Au nom du Christ), sowie Dokumentar- und Werbefilme. Als Filmregisseur realisierte er Werbefilme, Videoclips, Trailers für das Fernsehen der Côte d'Ivoire und verschiedene Reportagen für das Fernsehen der Italienischen Schweiz. Zu seinen Dokumentarfilmen zählen unter anderem die drei 16mm-Kurzfilme Nawa, l'homme et l'eau (1989), Yiribakro (1991) und Abidjan, ville de contrast (1991), sowie die zwei abendfüllenden Filme Hommage (1992; über den Bau der Basilika von Yamoussoukro in der Côte d'Ivoire) und Murales (1992; über vier amerikanische Wandmaler, die in ihren Werken die Konsequenzen der Kolonisation behandeln). Waalo Fendo, den Soudani in Senegal und Italien drehte, ist sein erster abendfüllender Spielfilm.

Waalo Fendo – La ou la terre gèle: Zum Film

CH 1997. Regie: Mohammed Soudani. Buch: Mohammed Soudani, Saidou Moussa Ba. Kamera: Mohammed Soudani, Alessio Viola. Musik: Giovanni Venosta. 63 Min. Wolof/F/I

Mit Saidou Moussa Ba, Bara Ngom, Souleymane Ndiaye, Oumar Ba, Mamadou Ba u.a.

Ausgezeichnet mit dem Schweizerischen Filmpreis.

"Dokumentarstil schleicht sich in den Spielfilm des lang schon in der Schweiz lebenden Algeriers Mohammed Soudani. Sein Waalo Fendo – Là où la terre gèle handelt von den jungen Männern aus Senegal, die nach Italien reisen, dorthin, wo die Erde gefriert, um als Kleinhändler und Schwarzarbeiter über die Runden zu kommen; erzählt von einem, der von der einen Not in die andere geriet und plötzlich in der Nähe des Mailänder Hauptbahnhofs erschossen wurde; setzt seine Geschichte zusammen aus Zeugenaussagen und Rückblenden im verzögerten oder beschleunigten Rhythmus der Erinnerung." (Christoph Schneider, NZZ)

"Waalo Fendo ist eine Art Initiationsreise, in der man eine Welt afrikanischer Immigranten entdeckt, die in der Nostalgie ihrer familiären Bindungen, ihrer altüberlieferten Kultur leben. Es ist schwierig für sie, sich in einem fremden Land zu integrieren, in einer Welt, die in ihren Augen voller oft grausamer Widersprüche ist. Waalo Fendo will ein wahres und vor allem ehrliches Dokument sein, eine dieser kleinen Initiativen, die uns alle, Völker des Nordens und des Südens, dazu führen soll, unsere Werte zu überprüfen, um an mehr Solidarität, Toleranz und Freundschaft zu appellieren…Hoffen wir, dass dieser Traum eines Tages Realität wird…" (Mohammed Soudani, zitiert nach: Katalog Locarno 1997)

Südafrikanische Jugendtheatergruppe auf Schweizer Tournee

M.U.K.A. Project: Chains

Auf Einladung von terre des hommes schweiz weilt die südafrikanische Jugendtheatergruppe für eine Workshop- und Theatertournee in der Schweiz und macht auch in Basel anlässlich des Festivals «Afrika in Basel, Basel in Afrika» Halt.

In einem Programm für Jugendliche zum Thema Gewalt werden Workshops angeboten. In Ergänzung dazu gibt M.U.K.A. Project öffentliche Vorstellungen ihres Stückes «The Chain» – für ein erwachsenes wie jugendliches Publikum. Eine ungewöhnliche Begegnung mit Südafrika. Von Sonja Matheson.

1995 hat sich eine Gruppe Jugendlicher in Johannesburg zusammengeschlossen, um gemeinsam ein Theaterprojekt zu realisieren. Theater zu spielen allein ist in Südafrika ein eher ungewöhnliches Unterfangen. Dass die Jugendlichen zudem Strassenkinder, Obdachlose und Arbeitslose waren, macht die Sache zweifellos noch ungewöhnlicher – und bemerkenswerter. 

Das Theaterspiel hatten sie nicht gelernt, doch die Not ihrer Situation war so authentisch, dass der Schritt auf die Bühne ohne grosse Mühe gelang. Sie gaben sich den Namen M.U.K.A. Project: Most United Knowledgeable Artists Project. Erzählen wollten sie ihre eigenen Geschichten. Sie wollten ihr Stigma, nutzlose und kriminelle Menschen zu sein, loswerden und erklären, dass ihre Situation nicht selbstverschuldet ist, sondern sie bloss Kinder der Gesellschaft sind, in der sie geboren wurden. Sie wollten ihrem Wunsch nach einem besseren Leben Ausdruck geben. Das Stück bekam den Titel «The Chain», Die Kette.

Damit eroberten sich die acht jungen Frauen und Männer aus Eigeninitiative ihren Lebenswert zurück. Ein bekannter südafrikanischer Schauspieler hat sie in der ersten Phase mit Rat und Regieanweisungen unterstützt, ansonsten war das Startkapital von M.U.K.A. einzig und allein ihr Wille. Beinahe täglich kommen sie noch heute zusammen, um zu trainieren und zu proben. «Wenn wir schon keine Aufgabe und Anerkennung haben in dieser Gesellschaft, dann tun wir doch etwas, das Sinn macht, anstatt untätig auf bessere Zeiten zu warten», schildert Peter Ndebele, Leiter und Mitglied der Gruppe, die Anfänge von M.U.K.A. Project.

Ermutigung und Solidarität

Der Mut und der Durchhaltewille brachten Früchte. Heute, mehr als sechs Jahre später, gibt es drei weitere selbst geschriebene Stücke im Repertoire und eine ganze Menge Anfragen für Vorstellungen und Workshops in ihrem winzigen Büro in Hillbrow. Die Gruppe war in den letzten Jahren neben ihrer Tätigkeit in Südafrika in England, in den USA und in Deutschland auf Tournee. Sie spielen in Theatern, in Gefängnissen, Schulen, Jugendeinrichtungen und bieten an den selben Orten Kurzinterventionen an. Mit Mitteln des Theaters, Musik und Tanz arbeiten sie mit Kindern und Jugendlichen zu den Themen, die sie selbst am besten kennen: Unterdrückung, Gewalt, Ohnmacht, Hoffnungslosigkeit. Sie vermitteln, was sie in ihrer Arbeit selbst erfahren haben: Empowerment. Ermutigung, Respekt, Unterstützung, Solidarität – und das Träume wahr werden können.

Nun kommt M.U.K.A. Project in die Schweiz. Sie spielen ihr Stück «The Chain» und führen Workshops mit in der Schweiz lebenden Jugendlichen durch. Das Thema ist Gewalt.

Damit wird M.U.K.A. Project zu einem Bestandteil einer Aktionsreihe zum Thema Jugendliche und Gewalt von terre des hommes schweiz. In unseren Projekten im Süden seit längerem mit der Thematik konfrontiert, greifen wir die zur Zeit in der Schweiz öffentlichen Debatte auf. Ein Zeitungsprojekt, ein Ausbildungsprogramm und nun die Theaterworkshops sind drei bereits laufende Projekte, die Jugendlichen die Möglichkeit bieten, sich mit dem Thema Gewalt auseinanderzusetzen und selbst dagegen aktiv zu werden.

Dahinter liegt anlässlich des 40-jährigen Bestehens von terre des hommes schweiz die Frage, inwiefern die einst gesetzten Ziele und Grundwerte der Organisation noch der Realität entsprechen und was jüngere Generationen dazu zu sagen haben. So ist beispielsweise das Konzept des Widerstandes ein Grundstein unseres Engagements gewesen: Diktaturen, Krieg, Apartheid... Es schien einst klar, was richtig, was falsch war. Heute aber, unter veränderten Bedingungen, müssen anerkennen, dass das Zusammenleben der Menschen zunehmend komplex ist und dass die Zukunft immer weniger planbar ist. Wir müssen deshalb bereit sein, bereits morgen neue Allianzen einzugehen, wenn wir unseren Zielen treu bleiben wollen.

Wenn wir also einst wussten, gegen wen oder was wir waren, so steht heute die Frage im Raum, wogegen sich Widerstand richten soll. Und waren sowohl 1968 wie 1980 die Bewegungen mit ihrer Kritik an der Gesellschaft und Politik jugendlich oder doch zumindest jung, was ist der Widerstand der heute Jungen? Ist für sie Widerstand überhaupt eine Möglichkeit? Gegen was wollen oder müssen wir uns heute auflehnen – zusammen mit der nachfolgenden Generation? Wir stellen in diesem Zusammenhang das Thema Gewalt zur Diskussion.

Gewalt – eine globale Realität

Hilflosigkeit und vordergründige Gleichgültigkeit haben sich allgemein ausgebreitet. Die grossen Konzepte sind vielfach gescheitert oder erreichen oft nur eine Minderheit. Die Entwicklungspolitik hat parallel dazu an Attraktivität, traditionelle Basisbewegungen an Kraft verloren. Das weitet den Graben zwischen den Welten. Die Möglichkeit, etwas an den herrschenden Strukturen zu verändern, scheint vielen ausser Reichweite. Weshalb sich mit Fremden solidarisieren, wo das eigene Leben von Unsicherheiten und enormen Anforderungen geprägt ist?

Eine globale Gemeinsamkeit ist allerdings zu erkennen: Gewalt nimmt weltweit zu. Statistiken beweisen das genauso wie subjektive Gefühle. Und dass Jugendliche vermehrt oder zumindest offener selbst Gewalt anwenden, können wir nur im Zusammenahng mit einem sich allgemein verschärfenden sozialen und wirtschaftlichen Klima sehen. An diesem Punkt setzt das Programm für Jugendliche zum Thema Gewalt mit M.U.K.A. Project an. 

Umgekehrte Entwicklungszusammenarbeit

Die jungen Frauen und Männer aus Südafrika berichten von ihren Lebenserfahrungen, die von Gewalt geprägt sind. Die Spuren der Apartheid sind sichtbar, der Kampf ums Überleben in der Postapartheid-Gesellschaft, sexuelle Gewalt gegen Frauen und Mädchen, brutale Überfälle, politisch motivierte Gewalttaten zwischen der IFP und dem ANC... in Gesprächen mit den M.U.K.A. Mitgliedern kommt einen mehr zu Ohren als man meint, ertragen zu können. Doch dann ihre Kraft zu sehen, mit der sie auf der Bühne und bei der Arbeit in den Workshops ihrer Vision eines gewaltfreien Zusammenlebens Ausdruck geben, das ist ermutigend und beeindruckend.

Hier in der Schweiz sind wir vielleicht mit anderen Formen von Gewalt konfrontiert. Der politische Hintergrund sieht anders aus. Berücksichtigen wir aber die Überforderung, die Hilflosigkeit und die Ohnmacht jeder und jedes einzelnen sowie der Gesellschaft als Ganzes, so unterscheidet sich unsere Situation letztendlich nur wenig von Südafrika. Die Angst vor Gewalttaten, die zunehmende Bereitschaft, selbst Gewalt anzuwenden, der Wunsch nach Rache, das sind gewissermassen universelle Gefühle und Handlungsmuster.

M.U.K.A. Project beschritt aus Eigeninitiative neue (Aus-)Wege. Davon können wir in der Schweiz etwas lernen. In den Workshops mit den Jugendlichen werden aktuelle Ereignisse bearbeitet oder das Thema Gewalt allgemein behandelt. Die SüdafrikanerInnen zeigen auf, wie wichtig die Entscheidung jedes einzelnen Menschen ist, auf Gewalt zu verzichten. Sie machen auf spielerische Weise erfahrbar, dass wir in den meisten Fällen die Wahl haben, nicht mit Gewalt zu reagieren. Dass wir dazu aber auch Unterstützung benötigen. Die M.U.K.A. Gruppe selbst ist ein Beispiel von gelebter Solidarität, jedes einzelne Miglied hat emotionalen und ökonomischen Rückhalt im Projekt, das sich im übrigen ausschliesslich von den Einnahmen ihrer Tourneen, Vorstellungen und Workshop finanziert.

In diesem Sinn drehen wir die Entwicklungszusammenarbeit um. Die jungen Gäste aus dem südlichen Afrika sind ExpertInnen und bieten Hilfestellung, wie wir mit unseren Problemen – in diesem Fall mit Gewalt – umgehen können. Im Dialog wird nach Lösungen gesucht, M.U.K.A. Project baut Brücken zwischen dem vermeintlich Fremden und Vertrauten. 

Anmerkung:

Sonja Matheson arbeitet bei terre des hommes schweiz als Kampagnenkoordinatorin und ist Projektleiterin der Schweizer Tournee von M.U.K.A. Project. Kontakt: Sonja Matheson, s.matheson@terredeshommes.ch

Das Theaterstück „The Chain -  Die Kette“

Das Stück schildert Szenen aus dem Leben von Kindern und Jugendlichen in Johannesburg, Südafrika. Im Zentrum steht Tshepo. Er ist von der Schule weg. Sein Vater ist in einem Bergwerk tödlich verunfallt, nun muss er seine Mutter finanziell unterstützen, damit die Familie die Miete und das Essen bezahlen kann. Tshepo ist dem Druck dieser Situation nicht gewachsen und versucht, mit Diebstählen zu Geld zu kommen. 

Aus Angst, von der Polizei entdeckt und von der Mutter verurteilt zu werden, läuft Tshepo weg von zu Hause – in die Innenstadt von Johannesburg. Hier findet er schnell Anschluss an eine Gruppe Jugendlicher, die auf der Strasse leben. Ihre Geschichten spiegeln die Ausbeutung, Gewalt und Unruhen in der südafrikanischen Gesellschaft wider.

Die Situation eskaliert, als der jüngste der Gruppe beim Einweisen in einen Parkplatz überfahren wird. Das treibt den Chef der Gang in tiefe Verzweiflung: er will sich umbringen. Nur mit Hilfe seiner Freunde rückt er von seinem Vorhaben ab. Gemeinsam beginnen sie nach Lösungen für ihre Probleme zu suchen...

Das Stück berichtet über die Kraft der Solidarität, über Freundschaft und Gemeinschaft. Ein Stück über die Möglichkeit, in scheinbar hoffnungslosen Situationen einen Weg zu finden.

Neue Publikationen

Tierische Bildergeschichte

hs. So viele Fische hat Sowke Schimpanse schon lange nicht mehr gefangen. Er freut sich jetzt schon auf das Sümmchen, das ihm dafür auf dem Markt winkt. Aber Hund macht ihm einen Strich durch die Rechnung. Er will Sowkes Fische selber fressen, vor lauter Gier tropft ihm das Wasser aus dem Maul. Nach dem Juniorenfussballspiel entdecken die Tiere den Fischdieb und bestrafen ihn und seine Familie hart. Als die Schuld getilgt ist, wird Frieden gemacht und ein Fest gefeiert.

Das farbige Bilderbuch aus Tansania erzählt nicht nur die Geschichte von Sowke, den Fischen und Hund. Jede Bildseite hat viele kleine und grössere Geschichten parat, die alle mit Humor und Witz menschliche und tierische Eigenheiten auf sehr unterhaltsame Weise zum Besten geben.

John Kilaka, Frische Fische, Zürich 2001, (atlantis pro juventute, Reihe Baobab; ab 5 Jahren) 

Angekratzte Tabus

hus. Unmittelbar nach der Unabhängigkeit von Belgisch-Kongo (Zaire; heute wieder Congo) tritt Peter Kunkel eine Stelle in einem ehemals belgischen Forschungsinstitut im östlichen Landesteil in der Nähe des Kivusees an. Er stösst auf eine belgische Insel, haben doch die vor ihm tätigen Forschergenerationen ihre belgische Heimat an den Kivusee verlegt, was sich in flämischen Wandteppichen, entsprechendem Mobiliar und auch der sonstigen Lebensweise ausdrückt. Doch Kunkel bleibt nicht im Elfenbeintum der Forschungsstation. Vielmehr beginnt er, sich mit Land und Leuten zu beschäftigen. Nach zehn Jahren verlässt er den Ort. 

Heute legt er seine Erfahrungen und Erkenntnisse in Buchform vor. Hart geht er mit den Kolonialisten und deren Hinterlassenschaft um, ebenso hart aber auch mit den zairischen Erben und der afrikanischen Gesellschaft. So schildert es etwa die Fähigkeiten von Afrikanern, sich im Hinblick auf das europäischen Entwicklungshelfern innewohnende Verständnis der kolonialen Sünden entsprechend zu verhalten, um ein Optimum an finanziellem Vorteilen zu erzielen, nicht für das Land oder die Gesellschaft, sondern für sich und die Familie. Er schildert auch, wie Entwicklungshilfegelder vor Ort weitest gehend im Beziehungsgestrüpp hängen blieben, aber niemand dies in Frage stellt. 

In einer sehr schönen Passage geht er auf Fussangeln ein, über die ein Land, das sinnvolle Schritte einer eigenen Entwicklung macht, stolpert: „Ein Entwicklungsland, das in dieser Zeit sein Strassennetz verfallen liess, handelte klug und weise. In kürzester Frist wurde ihm von allen Seiten technische Hilfe für den ‚Ausbau‘ seiner Strassen angeboten, auch für den Bau von Asphaltstrassen. Nichts war törichter als das Verhalten der Rwandesen. Jahrelang waren in Rwanda einzelne Arbeiter für zehn Meter lange Strassenabschnitte verantwortlich. Sie erschienen nach jedem Regen, um eventuelle Löcher wieder aufzufüllen. Das gesamte Strassennetz Rwandas, bis auf einige wenige Kilometer alles Erdstrasse, war in vorzüglichem Zustand. Also lehnte jedermann rwandesische Bitten um Hilfe für den Strassenbau oder gar Asphaltierung brüsk ab, während es in Zaire von entsprechenden Experten nur so wimmelte. Endlich fiel auch in Rwanda der Groschen: die Regierung überliess die Hauptdurchgangsstrasse, von der Landeshauptstadt Kigali nach Bujumbura, der Hauptstadt von Burundi, der Erosion. Hier fuhren auch Diplomaten und UNO-Vertreter, um ihre Kollegen im Nachbarland zu besuchen, und siehe: nicht ein halbes Jahr später zeigte sich die Bundesrepublik Deutschland bereit, eben diese Strasse im Rahmen der deutschen Entwicklungshilfe zu asphaltieren.“

Das Buch wird nicht allen gefallen. Philantropen mit verklärtem Afrikablick werden sich an der Darstellung afrikanischer Denk- und Handlungsweisen stossen. Doch dass an solchen Tabus gekratzt wird, ist dringend notwendig. Anfänglich mag man sich fragen, weshalb das Buch erst dreissig Jahre nach Beendigung des Forschungseinsatzes in Zaire erscheint. Doch vielleicht brauchte es diese Zeit, um all die vielfältigen Eindrücke zu verarbeiten. Und vielleicht ist auch erst heute der Zeitpunkt da, afrikanische Nichtentwicklung, Zerfall und Despotie nicht mehr nur als Spätfolge des Kolonialmus und Ausfluss der Nord-Süd-Konstellation zu sehen.

Peter Kunkel, Muzungu, Facetten zentralafrikanischer Jahre, Hamburg 2000 (Lit Verlag) 

Wörterbuch der Ethnologie

hus. Früheste Raster für die Beschreibung einer fremden Kultur bewegten sich in den Stichworten Wirtschaft, Recht, Staat, Religion, Kunst. Später kam noch Gesellschaft hinzu. Diesem Schema folgen bis heute die meisten Handbücher und Einführungsveranstaltungen in der Ethnologie. Da damit nicht eine umfassende Erkenntnis und Beschreibung möglich ist, hat sich das Raster immer weiter verfeinert. In dem nun in zweiter Auflage herausgegebenen „Wörterbuch der Ethnologie“ wird in etwa 80 Stichworten von „Ahnen“ bis „Zeit“ ein solcher Raster vorgestellt.  

Bernhard Streck (Hg.), Wörterbuch des Ethnologie, Wuppertal (Edition Trickster im Peter Hammer Verlag)

Vom Wunsch, den Kopf zu lüften

ch. Der mit seinen Kriminalromanen um Kommissar Wallander bekannt gewordene schwedische Autor Henning Mankell zeigt sich in seinem jüngst ins Deutsche übersetzten Roman von einer anderen Seite. Wohl im Licht seines bisherigen Grosserfolgs beim deutschsprachigen Publikum hat sich der Zsolnay Verlag entschlossen, den bereits 1995 erschienenen Strassenkinderroman «Comédia infantil» übersetzen zu lassen und unter dem Titel «Der Chronist der Winde» zu veröffentlichen. Denn Bücher über Strassenkinder sind nicht populär, selbst literarisch ausgezeichnete finden ein kleineres Publikum, als ihnen zusteht. Zu sehr schreckt das Thema ab. Wie kann man von tiefstem Elend erzählen und dennoch ein Buch schreiben, das den Leser von der ersten Seite an mitreisst und ihn mit einem Gefühl zurücklässt, Bewegendes und Wissenswertes über die Welt erfahren zu haben? Das Problem fordert die Fähigkeiten eines Schriftstellers heraus. Mankell jedoch geht es an, indem er seine Geschichte der Wirklichkeit entrückt.

Sein Roman spielt in einem nicht näher bezeichneten Land in einer ungenannten Stadt – vermutlich Moçambique und Maputo, wo Mankell seit 1989 lebt. Er handelt von Nelio, der nach einem Überfall auf sein Dorf den Banditen entkommt, in die Stadt gelangt, überlebt, indem er tagsüber Essensreste aus den Mülltonnen fischt, nachts im Pferdebauch eines Reiterstandbilds schläft, andere Strassenkinder trifft und sie nach einiger Zeit anführt. Erzählt wird die Geschichte vom ehemaligen Bäcker José Antonio Maria Vaz. Vaz gibt nach der Begegnung mit dem charismatischen Nelio seinen Beruf auf, um als «Chronist der Winde» Nelios Geschichte zu erzählen. Er lernt ihn kennen, nachdem er in der Backstube Schüsse vom benachbarten Theater gehört hat und Nelio tödlich verwundet auf der hellerleuchteten Bühne findet. Wie sich herausstellt, hat Nelio im Theater mit anderen Strassenkindern für einen kranken Freund ein Stück inszeniert, als ihn Wächter überraschen und anschiessen. Vaz trägt Nelio auf das Dach des Theaters hinauf und pflegt ihn mit Frau Muwulenes Kräutern, weil ihm Nelio verbietet, einen Arzt zu holen. Dort oben auf dem Dach erzählt Nelio in neun Nächten seine Geschichte, ehe er an seiner Schussverletzung stirbt. 

Wer sich auf diese Fiktion nicht einlassen kann, weil sie an allen Ecken und Enden unwahrscheinlich wirkt, findet keinen Zugang zu Nelios Geschichte, und wer nur ein wenig über die Situation von Strassenkindern nachdenkt, wird sich über Mankells romantisierende Darstellung kräftig ärgern. Mankell vermittelt den Eindruck, dass sich kriegstraumatisierte und ums pure Überleben kämpfende Kinder ohne äussere Hilfe zu selbstbewussten, beziehungsfähigen Menschen entwickeln und ein würdevolles Leben führen können. 

Moçambique mit seinen rund 17 Mio. Einwohnern bildet auf der Weltrangliste des Pro-Kopf-Einkommens das Schlusslicht. Der Bürgerkrieg, der zwischen 1976 und 1992 wütete und rund 1 Mio. Tote forderte, hinterliess nach der Schätzung eines grossen schweizerischen Hilfswerks etwa 500'000 Kinder, die im Krieg ihre Eltern verloren und durch Betteln und Stehlen zu überleben versuchen. Mankell hat sein Thema vor der Haustür gefunden, doch den Strassenkindern hat er keinen Dienst erwiesen.

Henning Mankell: Der Chronist der Winde.  Wien 2000, Paul Zsolnay Verlag. 

Afrikanische Kinderträume 

hs. Nach zwei kleinen Gedichtbändchen, die bei Horlemann erschienen sind und ein paar kurzen Kindergeschichten in französischer Sprache hat Idrissa Keïta hier einen ersten Jugendroman geschrieben. Der Autor ist in Mali geboren und aufgewachsen. Nach einem Studium der Medizin in der ehemaligen Sowjetunion und in Deutschland lebt er heute wieder in Mali, wird aber als Erzähler und Musiker des öfteren nach Europa eingeladen. Sein Jugendbuch trägt stark autobiographische Züge.

Der junge Protagonist Djema ist etwa neun Jahre alt und lebt in Bougouni in Mali. In der überschaubaren Kleinstadt geht er zur Schule und hat viele Freunde, mit denen er die Freizeit verbringt. Er hat sogar ein paar eigene Hühner, Kaninchen, Tauben und einen Hund. Djema ist das 5. Kind einer Familie mit 9 Söhnen und Töchtern aus dem besseren Mittelstand. Die Mutter besorgt mit Angestellten den grossen Haushalt, der Vater hat als Zollbeamter eine Staatsstelle. Eines Tages kommt er mit der Nachricht nach Hause, dass er entlassen wurde. Die neue Regierung, die nach dem Umsturz 1968 am Ruder ist, wechselt fast alle früheren Staatsangestellten mit neuen Leuten aus. Für Djemas Familie bedeutet dieser Schicksalsschlag, die Staatswohnung in Bougouni zu verlassen und nach Bamako zu ziehen. Dort  besitzt der Vater eine einfache und ärmliche Wohnung, die über Jahre vermietet wurde und in einem schlechten Zustand ist. Alle Beziehungen in Bougouni müssen abgebrochen werden. Auch Djema muss Abschied nehmen von allem, was ihm lieb ist. Ganz im Innersten freut er sich jedoch auch ein wenig auf Bamako, die viel versprechende Stadt seiner Träume. Die erste Zeit in Bamako ist allerdings nichts als bittere Enttäuschung. Das Haus ist einfacher, als man es sich vorgestellt hatte und Geld ist keines vorhanden. Allmählich muss die halbe Einrichtung verhökert werden, um jeden Tag für die elfköpfige Familie etwas zum Essen kaufen zu können. Der Vater findet keine Arbeit und ist oft einsilbig. Nur manchmal findet er Zeit, um seinen Kindern von ihren Vorfahren zu erzählen, von den Keïtas, die zum Königreich der Malinke gehörten, und dann ist Djema stolz auf ihn. In der Schule und auch bei den Kollegen, die er allmählich gewinnt, ist Djema nicht mehr der König, wie er das in Bougouni oft war, wo er zu den besser gestellten Kindern gehört hatte. Mit seinen zerrissenen Hosen und ohne Taschengeld nimmt er eine andere Stellung ein. Zu Hause werden die Kinder von den Eltern, vor allem der Mutter, angehalten, gut zu lernen, denn die Schule biete die einzige Möglichkeit, aus der Misere herauszukommen. Djema nimmt den Rat ernst und merkt bald, dass er mit seinen guten Leistungen auffällt und dass seine Kollegen einen gewissen Respekt vor ihm entwickeln. Allmählich wird Djema in Bamako heimisch. Er lernt, wie man ohne Eintritt zu zahlen Pferderennen und Ringkämpfe besuchen kann, entdeckt junge Strassenmusiker, die ihn faszinieren, erfährt von Kinderschicksalen, wie demjenigen des Jungen Mango, der keine Eltern mehr hat und als Boy für seinen Lebensunterhalt aufkommen muss. Er raucht heimlich Zigaretten, stiehlt Mangos und schummelt sich auf alle möglichen Arten durch die Tage. Dabei beschäftigt ihn dauernd, was er wohl werden könnte: Djema schwankt zwischen einem berühmten Ringkämpfer, Fussballspieler, Musiker oder Dichter. Nur eines weiss er sicher, er will berühmt werden! Musiker würde ihn besonders reizen, aber seine Familie gehört nicht dem Clan der Griots an, denen der Musikerberuf vorbehalten ist.

Als Belohnung für sein gutes Zeugnis darf Djema die Sommerferien bei den Verwandten im Dorf seiner Eltern verbringen. Dort lernt das Stadtkind ein ganz anderes Leben auf dem Land kennen. Die Grossmutter erzählt ihm von seinen Vorfahren, von Traditionen und Religionen. Er hört sich alles aufmerksam an, stellt auch Fragen, die nicht immer so beantwortet werden, wie er sich das wünscht. Ihm wird bald klar, dass manche Dinge gar nicht so einfach erklärbar sind und an manchem zweifelt er insgeheim weiter. 

Auf dem Dorf kann Djema aber endlich zeigen, dass er musikalisches Talent hat: Er lernt N'Kri spielen, zunächst bloss, um die Vögel wegzuscheuchen und fällt durch seine wunderbare Gesangsstimme auf.

Am Ende reist Djema wieder ab, weil sein Vater es so wünscht, ohne das traditionelle Fischfest erlebt zu haben, aber um viele neue Erfahrungen, Freunde und Freundinnen reicher. Er freut sich auf sein Elternhaus, auch weil er gehört hat, dass sein Vater wieder eine Anstellung gefunden hat. Damit ist die schlimmste Zeit der Armut und Not vorbei.

Idrissa Keïta gibt mit dieser Geschichte einen sehr unmittelbaren Einblick in ein Kinder-, ein Jungenleben im Mali der neueren Zeit. Was Djema in der Grossstadt Bamako und vorher in Bougouni erlebt, ist Alltag, wie ihn Kinder und Jugendliche zum Teil auch bei uns kennen, einfach mit anderen Vorzeichen. Das neugierige Kind ist bereit, alles mitzumachen. Djema weiss, dass er klaut, und dass man dies nicht tut, aber er hat trotzdem Lust danach und zieht sich raffiniert aus der Affäre, als er entdeckt wird. Mit kritischen und sehr aufmerksamen Augen beobachtet er seine Umgebung und das Verhalten der Anderen, auch der Erwachsenen und kann daraus profitieren. Die Innensicht dieses Jungen mag Gleichaltrige hier wegen mancher Seelenverwandtschaft verblüffen und ihnen hie und da auch einen Spiegel vorhalten. 

Die Lektüre ist, obwohl sie nicht auf einen Höhepunkt hinstrebt, sondern einfach und linear, von einer Begebenheit zur anderen erzählt wird, keineswegs langweilig oder langatmig, sondern fasziniert gerade durch die Schlichtheit, hinter der sich Humor und Ironie verstecken.

Idrissa Keïta: Djemas Traum vom großen Auftritt. Eine Kindheit in Mali, Zürich 2001 (atlantis pro juventute, Reihe Baobab; ab 11 Jahren)

Empfehlenswerte CD's

Ballaké Sissoko, Déli

Junge Musik aus Mali, welche sich aber traditionellen Stilen und Instrumenten widmet. Ohne moderne Mixe und ohne aufgedonnerte Technik. In diesem Sinne klassische Musik aus Mali. Frisch und mit viel Liebe eingespielt. Ballaké Sissoko kann mit Recht als einer der grossen Meister auf der Mandingue-Kora bezeichnet werden. Auf Déli spielt Sissoko zusammen mit Adama Tounkara auf dem N'goni, Aboubacar Dembélé auf dem Bolon, Fasséry Diabaté auf dem Balafon und der Sängerin Mama Draba. Alles noch jüngere Musiker, welche mit grossem Können und Engagement traditionelle Musik auf ihre Art spielen und interpretieren. Eine gute und schöne Überraschung, welche sich von einigen ähnlichen Produktionen der letzten Jahre wohltuend abhebt. Reinhören!

Ballaké Sissoko, Déli (Label Bleu. Indigo France)

The Highlife Allstars, Sankofa 

Wenn das Network Team um Christian Scholze und Jean Trouillet ausziehen um ein Projekt zu realisieren, dann darf die Worldmusic Szene auf etwas Schönes hoffen. Einmal mehr haben die Frankfurter eine CD produziert, die ein Genuss für Ohr und Auge ist. Neben den Guitarbands von Altmeister Alex Konadu („One man thousand“) und Prince Osei Kofi, die mit ihren sehr tanzbaren Rhythmen und Bläsersektionen überzeugen, begeistert die Palm Wine Music von Kwadwo Tawiah. Es ist wohl das erste Mal, dass dieses Genre, das doch die Wurzeln allen Highlifes darstellt, so prominent auf einem Tonträger platziert wurde. Wäre dieses Album von Ry Cooder produziert worden, ein Ghana-Fieber wäre programmiert! Die subtile Perkussion und Guitarrentechnik begeistern und ein Staubkörnchen wird man in den beiden Tracks von Tawiah vergeblich suchen. „Odo ye Owu – Love is great“ ausnahmsweise interpretiert von der Brass Band von Kwaku Abeka bildet den fetzigen Abschluss dieses Albums. Eine CD, die mit stimmungsgeladenen Photographien (Christian Scholze) und gediegener Aufmachung (seperates Booklet) nur etwas vermissen lässt: Wer des Twi nicht mächtig ist, wird sich nach einem Übesetzer umsehen müssen!

The Highlife Allstars "Sankofa", Network Medien 37 992 (im Vertrieb bei COD-Music, Luzern)

